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Finnland und seine Frauen
Von Clara Nef

ber erinnert sich nicht an die finnischen Lottas,
Me Truppe von Frauen und jungen Mädchen, die
in den finnischen Freiheitskriegen eine so bedeutsame
Rolle gespielt haben und die vielfach unserem
schweizerischen FHD. als Vorbild dienten? Mit Bedauern
vernahm man seinerzeit die Nachricht von der
Auflösung jener Organisation: aber ein Besuch in Finnland

überzeugte uns, daß das, was wir an der Lotta-
Organisation so sehr bewunderten, der Geist der
Hingabe und der Opferbereitschast, der Ordnung und
der Selbstdisziplin nicht untergegangen ist, sondern
weiter lebt im Marthabund, aus dessen Mitte die
Lottas sich ernst rekrutiert haben und in dessen Reihen

sie nun auch wieder zurückgekehrt sind.
Die Vereinigung der Marthas ist die größte,

bedeutendste und bestorganisierte finnische Frauenorganisation,

neben der der nationale Bund finnischer
Frauenverbände entsprechend unserem BSF. mehr
nur eine theoretische Rolle spielt. Der Marthabund
besteht seit einem halben Jahrhundert, er ist
entstanden in Zeiten drückender Fremdherrschast, um
Zusammengehörigkeitsgefühl und Heimattreue zu
stärken und jeder einzelnen Stütze zu sein in ihren
fraulichen, familiären und nationalen Aufgaben, Er
bildet ein festgefügtes und gut untermauertes Ganzes

mit einem Zentralbiiro in der Hauptstadt
Helsinki, mit Kreisverbänden in den verschiedenen
Bezirken und entsprechenden Untersektionen und Gruppen.

Er erstreckt sich über ganz Finnland bis in die
entlegensten Einöden Lapplands und ist auch in der
prozentual kleinen Schar von schwedisch sprechenden
Finnen, die den Küstenstrich im Westen bewohnen,
stark vertreten. Die Mitgliederzahl beträgt rund
100 000, es sind Frauen aus allen Ständen dabei,
Bäuerinnen, Lehrerinnen, Arbeiterinnen, Intellektuelle,

Angestellte und Angehörige aller Parteien
außer den Kommunisten, die nicht mitmachen., Die
Aufgabe des Marthabundes besteht vor allem in der
Anleitung zu zweckmäßiger Arbeit in Haushalt, Garten

und Feld, zu guter geschmackvoller, den alten
Traditionen angepaßter Handarbeit, zu rationeller
Selbstversorgung, zu Kinder- und Krankenpflege und
vielem derartigem mehr, was alles durch Kurse und
durch persönliche Besuche und Beratungen vermittelt
wird. Daneben wird der Pflege von kulturellen
Interessen breiter Raum eingeräumt" Vorträge,
Diskussionsabende, Anlegung von Bibliotheken, Gründung

von Studienzirkeln, von Chören und
Singgruppen, Pflege und Vertiefung der Familienfeste,
Orientierung über politische Fragen, Stärkung des

Verantwortungsbewußtseins für das Geschehen in der
politischen Arena: bekanntlich genießt ja die
sinnische Frau die gleichen politischen Rechte und Pflichten

wie der Mann, dies alles gehört mit in den
Pflichtenkreis des Marthabundes, dessen innerster
Kern die Treue ist, Treue zu Land und Volk, zu dem,
was es ererbt von seinen Vätern hat und in schweren

Kämpfen sich zu eigen gemacht. Diese
leidenschaftliche Heimatliebe, — und — das Bewußtsein
der am Horizont lauernden Gefahr —, ist Ausgangspunkt

und Ziel allen Schaffens und Strebens, sie

gibt der ganzen Organisation jene Geschlossenheit
und Tiefe, jene Wärme und Ueberzeugungskrast, die
den Außenstehenden so stark beeindruckt.

Dieser Marthabund feierte im vergangenen Juni
das Fest seines 50jährigen Bestehens und lud dazu

die parallelen Organpationen der übrigen skandinavischen

Länder, Schweden Norwegen und Dänemark
ein und überdies den Bund Schweizerischer Frauenvereine

als Dank für die während des Krieges
geleistete Hilfe, Und so fuhren wir denn zu viert dem
Land der tausend Seen entgegen und wurden dort
mit so viel Herzlichkeit und Gastlichkeit ausgenommen,

wie dies wohl ein besonderer Vorzug der
nordischen Länder ist Blumen, Fahnen und Lieder
empfingen uns, wo wir auch einkehrten, wehte uns
das Schweizerkreuz entgegen und in dem einzige»
Haus, in welchem man über ein solches nicht
verfügte, wurde es dasür in einem Arrangement von
roten und weißen Rosen dargestellt Auch in der
riesigen Festhalle, in der rund 10 000 Marthas sich

versammelten. alle in den farbenfrohen z, T, reichen
Nationaltrachten oder in der einfachen freundlichen
Arbeitstracht des Marthabundes, leuchtete da.
Schweizerkreuz aus den Bannern der vier skandina-
vischen Länder heraus. Und als nach unserer Schweizer

Ansprache das Orchester unsere Landeshymne
intonierte, da brauste das Lied aus den viel tauseno
Kehlen mit Macht durch den Raum, Als nämlich di'
Leitung des Marthabundes sicher war, daß der BSF,
die Einladung annehmen und eine Delegation,
schicken würde, übersetzte er eine Strophe de? Liede '

und schickte es in alle Sektionen, Uns hat wohl no-'
nie unsere Landeshymne so schön geklungen wie in
der uns unverständlichen finnischen Sprache, die doch

der Ausdruck war von so viel innerer Verbundenheit
und Wertschätzung, Und ein paar Tage später, als
wir in einem einsamen zwischen Wald und Wasser
verlorenen Pfarrhaus Einkehr hielten, da hallte uns
unser Lied sogar in deutscher Sprache entgegen und
strahlend erklärte mir ein junges Mädchen: Wir
haben es in der Schule gelernt!

Es fielen viele Dankesworte an die Adresse der
Schweiz, nicht überschwenglich, sondern in der knappen

ruhigen Art, wie es der finnischen Haltung ent
spricht. Die vielen Patenschaften des Schweizerischen
Roten Kreuzes, Kinderhilse, die Medikamcntenicndun
gen der Schweizerspende und die Textilsendun
gen des BSF, vermochten in Zeiten schwerster Ent
behrungen die Not ein klein wenig zu lindern.

Heute geht es ja wieder aufwärts. Selbst in der
stark bombengeschädigten Hauptstadt sieht man kaum
mehr Spuren davon. Die meisten zerstörten Ge-
bäulichkeiten sind wieder aufgebaut und wo dies
noch nicht möglich war, sind die Trümmerstätten mit
Bretterwänden umgeben, so daß man ihrer nicht ach

tet. Auffallend ist dagegen der Ausfall an Männern
mittleren Alters, in Post und Banken, in Reise- und
anderen Büros, als Beamte. Tram- und Bußschaffner,

arbeiten überwiegend Frauen, die sich gut
eingelebt haben: denn alles wickelt sich reibungslos ab
Das kleine Finnenoolk hat hunderttausend Männer
im letzten Krieg verloren und mehr als halb so viel
Kriegsverletzte sind geblieben. Und wenn nicht da
und dort Gruppen von jungen frischen Studenten
und Schüler anderer Lehranstalten das Straßenbiid
belebten, würde diese schmerzliche Lücke noch mehr :n
die Augen springen.

An Bildungsgelegenheiten wird alles Erdenkliche
geboten, selbst die Schulen des evakuierten Kareliens
sind andernorts wieder aufgebaut und weitgehend

mit den gleichen Lehrkräften besetzt. Wir haben
Frauenschulen aller Art gesehen, mit allen
Errungenschaften der Neuzeit errichtete Kinderheime,
Siedelungen und Gartenstädte für Kriegsinvalide, die

mit ihren Familien zusammenleben können und für
die Beschäftigung, die ihren verbleibenden Kräften
und Fähigkeiten angepaßt ist, beschafft wird. Ganz
Hilflose sind in Heimen und Spitälern untergebracht,
nirgends sieh: man Invalide in den Straßen, keine

Bettler und Hausierer, keine dubiosen Individuen,
Nur ab und zu Betrunkene, die zwar meist sofort von
der wackftanien Polizei auigegrissen und sanft
und unauftälftg. aber mit absoluter Bestimmtheit
weggeführt werden. Der Staat bat zwar das Monopol

über den Alkohol, er zieht einen Teil iciner
Einkünfte daraus, der Schnaps, der ihn aus ca. 10 Finn-
mark pro Liter zu stehen komme, werde zu 600 Finn
mark vertaust. Und trog dieser enormen Preise, trotz

der Rationierung aller alkoholischer Getränke gibt
es Menschen, die sich ihn im Uebermaß verschaffe»
können. Kriegsfolgen?

Die Martha-Organisationen kämpfen in ihren
Kreisen mit Macht gegen dieses Uebel, wie sie

überhaupt mit wachen Sinnen auf alles achten, was für
die Familie und folglich für die Gesamtheit von
Bedeutung ist, Ihre Vertreterinnen im Parlament
haben die Möglichkeit, die Gesetzgebung in allen
diesen Fragen direkt zu beeinflussen. Obwohl sie sich

in der Minderheit befinden, auf 200 Parlamentsmitglieder

kommen 24 Frauen, scheint ihr Wort von
ihren männlichen Kollegen anerkannt zu sein.Und
gemeinsam sind sie doch eine Macht: denn sie betonen

uns gegenüber, daß sie sich trotz ihrer verschiedenen
Parteizugehörigkeit immer wieder finden, wenn es

um das Wohl und Interesse von Frau und Familie
geht, (Schluß folgt.)

Man darf auch das nicht vergessen!

Wir haben diesen beiden Berichten über Sie

Schreckensherrschaft der Deutschen und der Russen
Raum gegeben, damit auch wir in der Schweiz nie
vergessen, wie jede Diktatur nch auswirkt.

lDie Redaktion)

Mitte Januar 1043 bricht die Katastrophe herein.
Zusammen mit den eisigen Schneestürmen des Ostens
rückt die Rote Armee in das Land, unabsehbare
F'llchtlingsströme treiben vor ihr her. In den Städten

ballen sich Menschenmassen zusammen, Ihre Flucht
westwärts — oder der Tod. Das deutsche Volk
beginnt im Osten aufzubrechen in einer so riesenhaften
Völkerwanderung, wie die Welt sie bis dahin noch

nie gesehen. Mitten im schneeigen, eisigen Winter
ließen sie Haus und Hof im Stich und zogen dahin
mit dem Rest ihrer Habe auf Treckwagen'', im
Handwagen, oder nur das Notwendigste auf dem Rücken,

die drei Apokalyptischen Reiter ihre Gefährten, der
Tod ihr ständiger Begleiter in allen nur erdenklichen
Gestalten, Viele blieben im Straßengraben liegen,
manche in den Dörfern und Städten, die sie durchzogen

Tag und Nacht halten die Pastoren zu
beerdigen, zu helfen, zu trösten, so wie sich auch in den

Dörfern und Städten alle Hände zu rühren begannen,

diesem Elend zu steuern. So kamen sie auch aus
unser Gut, diese „Flüchtlinge", es war mitten im
Januar, wir waren Durchgangsstation und ich stand
im Eartensaal und teilte warme Suppe aus: unsere
Evakuierten aus dem Westen standen dabei und sahen
sich das Elend aus dem Osten an. Monatelang zogen
Tag für Tag die Trecks aus dem Osten gen Westen,
immer weiter rückten die sowjetischen Armeen vor,
bis sie an der Oder zu einem wochenlangen Stillstand

kamen. Hin und her wogte der Kampf um
Stettin, um jeden Stadtteil wurde erbittert gerungen.

Am Tage geängstigt vom Donnerrollen der
Artillerie, des Nachts erschreckt durch die feurigen Leuchtzeichen

der Front, quälte uns fortgesetzt nur der eine

Gedanke, auch wie die Anderen von Haus und Hof
vertrieben zu werden Dazu bestand der von der Gau
leitung herausgegebene Befehl, den Heimatkreis nicht
zu verlassen. Erst als die sowjetischen Armeen den
deutschen Widerstand an der Oder gebrochen hatten,
bekamen wir Treckbesehl und die Partei wachte
darüber, daß dieser unbedingt befolgt wurde.

Wir brachen aus, die russischen Armeen 10
Kilometer von uns entfernt in unserem Rücken, Wir ge-

* Treck — Auszug,

rieten in eine riesige Treckkolonne, wurden von der

Straße abgedrängt und mußten die zurückflutende
Wehrmacht durchlassen. Wir kamen zwischen die

Fronten, eigene oder feindliche Flieger kreisten über

uns, wir wußten es nicht. Stundenlanges Halten,
kein Durchkommen in dem hügeligen Waldgelände,
hinter uns der Russe. Nun begannen die russischen

Panzer in uns hineinzuschießen. Die Pferde waren
nicht mehr zu yalten, wir mußten in einem
abgelegenen Bauernhof ausspannen. Die Pferde stellten
wir unter und liefen in den Wald, wo wir stundenlang

platt auf der Erde liegen mußten, um dem
Beschüß zu entgehen. Die eisige Aprilnacht trieb uns
in das verlassene Bauernhaus, wo es kalt und dunkel

war und alles wüst durcheinanderlag. Jeden
Augenblick mußten wir gewärtigen, von den Rotarmisten

überrascht zu werden. Bei Tagesanbruch konnten
wir feststellen, daß unheimliche schwarze Panzer auf
der nahegelegenen Straße uns beobachteten. Wir
fürchteten, wieder beschossen zu werden und hißten
ein weißes Tuch. Zu Hause hätten wir dies nie tun
können, ohne dem Ortsgruppenleiter und dessen Feh-
me zu verfallen, ebenso wie die Partei uns gehindert
hatte, rechtzeitig auf den Treck zu gehen.

Die Minuten, in denen sich nichts ereignete, wurden

zu Ewigkeiten, — und dann — ein Surren wie
von einer Nähmaschine vor der Tür, — mit katzen-

hafter Gewandtheit sprang die russische Besatzung von
dem niedrigen schwarzen Panzer und laut „urräh"
rufend stürzten sie in unsere Bauernstube, wo meine
beiden jungen Töchter und ich zitternd und dicht
aneinander geschmiegt jene anstarrten: Mongolen! Asiaten

mit schief gestellten Augen, mit seltsamen
Kopfbedeckungen, mit vielen Kriegsorden, — junge
drahtige Kerle, kleine Ziehharmonikas spielend, sick

auf uns stürzend am Handgelenk links packend, „Urre"
rufend, weg war mein goldenes Uhrarmband. Einige
stürzten sich auf unsere Handkoffer, während andere
in den Räumen umhersuchten, wieder andere uns
anstarrten. Lüstern betrachteten die schwer Betrunkenen

meine Töchter, klimperten auf dem Klavier,
rissen unter wüstem Lärm unsere Handkoffer aus,

warfen alles auf die Erde, was die Koffer enthielten

und fanden in einer Blechschachtel meinen Schmuck,
den ich in der Hosentasche eines Mongolen verschwinden

sah. Der wüste Lärm setzte sich fort. Ein Strom
von neu hinzugekommenen Rotarmisten verteilte sich

in den Räumen. Plötzlich war meine 18jährige
Astrid nicht mehr da. Meine verheiratete Tochter
Barbara saß mit finsteren Blicken auf den Treppen-

Wir Schweizerfrauen
und die Sonntagsheiligung

Von Elsa Steinmann
(Schluß)

Befassen wir uns zuerst einmal mir oen
alleinstehenden familienlosen Frauen, deren Berufstätig-
keit ihnen den Sonntag frei läßt. Auf den ersten
Blick scheint es uns Hausmüttern, daß diese Frauen
es im Vergleich mit uns, mit einer sinnvollen
Sonntagsgestaltung sehr leicht haben. Daß sie in der
Sonntagsgestaltung einen eigentlich bevorzugten Platz
einnehmen, Sie sind vollkommen Herrinnen ihrer Zeit.
Sie können aus freiem Ermessen bestimmen, wann sie

aufstehen, wann sie frühstücken, in welcher Kirche sie
dem Gottesdienst beiwohnen, welche Musik, welches
Hörspiel, welchen Vortrag sie am Radio hören, ob sie

eine Kunstausstellung besuchen, reisen, wandern oder
ruhen, kurz, wie sie ihren ganzen Sonntag möglichst
sinnvoll, schön und inhaltsreich und zugleich ihrem
Temperament angepaßt verbringen wollen.

Und dennoch gibt gerade der Sonntag auch diesen
alleinstehenden Frauen oft schwer zu lösende Probleme
aus. Ich denke da vor allem an das Problem der
onntäglickcn Gemeinschaft.

Wie wir bereits gesehen haben ist der Sonntag
Sammlung des während der Woche zerstreuten Volkes

Genies, Denn wir sind nicht für die Verein-
Innung, die Vereinzelung, sonder» für die Eemein-
ftftt, für den Austausch, für Ruf und Eegenruf er¬

schaffen worden. Wir brauchen die andern so

notwendig zu unserer geistigen Selbstentsaltung, wie unser

Körper Speise und Trank zu seiner Entwicklung
braucht. Und wie unser Körper zugrunde geht, wenn
ihm allzulange, Speise und Trank entzogen werden,
so kann auch unsere Seele zugrunde gehen, wenn ihr
die persönliche Gemeinschaft mit andern Menschen zu
lange vorenthalten wird. Man könnte dagegen
einwenden: Aber diese Gemeinschaft findet die
alleinstehende Frau doch am Sonntag in der Kirche, — im
gemeinsamen Gotteslob im Schoße des Volkes Gottes,
von dem sie selber ein Glied ist.

Gewiß, diese Gemeinschaft, dieses sich mit andern
im gleichen Glauben, in der gleichen Anbetung, in
derselben Preisung Gottes Verbundenfllhlen, hat
immer etwas Stärkendes, die Seele Weitendes das Herz
Erhebendes an sich. Diese Glaubensgemeinschaft allein
vermag jedoch dem Bedürfnis nach persönlicher
Gemeinschaft einer Frauenseele nicht zu genügen. Wir
Frauen sind in allem so sehr auf konkretes Einzelnes,
und darin auf Totalität und Direktheit angelegt, daß
für uns die mit Selbstentfaltung identische Gemeinschaft

wesentlich mit persönlichem, direktem Kontakt,
mit Verstandes-, Wertgeschätzt- und Geliebtwerden,
mit einem sich in andern Eeborgensühlen verbunden
ist. Gerade berufstätige Frauen, die durch ihren Beruf

gezwungen werden, mit den Menschen, mit welchen

sie während der Woche zusammen sind, in einem
Kontakt zu stehen, der bloß die äußerste, die
Oberflächenschicht der Seele, und nie deren Grund berührt,
haben meistens ein ganz besonder? starkes Bedürfnis,
wenigstens einmal in der Woche mit Menschen
zusammen zu sein, mit denen sie nicht bloß eine Ober¬

flächengemeinschaft, sondern eine eigentliche Gemeinschaft

des Grundes verbindet, — von denen sie wissen,
daß sie von ihnen verstanden, wertgeschätzt, geliebt
werden, daß sie sich in dieser Liebe sicher und geborgen
fühlen können, Soll der Sonntag auch für diese Frauen
das Ganz-Andere sein, soll er für sie einen wirklich
sonntäglichen Freudenglanz haben, dann brauchen sie

wenigstens für einen Teil ihrer Sonntage unbedingt
diese Gemeinschaft des Grundes,

Sogenannte fromme Leute könnten da noch mit
dem Einwand kommen: solchen einsamen Frauen aber
stehe doch immer der direkte Verkehr, der Kontakt mit
Gott offen. Dazu eigne sich der Sonntag, wie kein
anderer Tag. Dieses starke Bedürfnis nach menschlicher
Gemeinschaft sei ein schlechtes Zeichen für das
religiöse Leben dieser Frauen. Wenn Gott den ersten Platz
in einem Herzen einnehme, dann falle das Bedürfnis
nach persönlichem Kontakt mit Menschen von selbst

dahin.
Mir scheint, daß dieser Einwand nicht haltbar sei,

daß er aus einer verkehrten Schau des ganzen
Problems komme. Denn das Sich-Oeffnen unseres
Seelengrundes. das den direkten Verkehr, eine eigentliche
Du-Beziehung mit unserm Herrn ermöglicht, ist
Gnade. Und wenn diese Gnade einem Menschen zuteil
wird, dann meistens doch erst nach langjähriger, oft
unsäglich mühseliger Wanderung durch die schrecklichen

Abgründe der Läuterungsnächte. Und selbst dann ist
die menschliche Natur mit ihrer Anlage auf Gemeinschaft

immer noch da. Das beweisen am besten die
wundervollen Freundschaften so vieler von Gott wahrhaft

erfüllten Menschen, Denn wenn auch das, was sie

an d> n ihnen lieben Menschen entzückte, im Grunde

sicher nichts anderes war, als das Aufleuchten von
Gottes Schönheit im Wesen des andern, also das
Aufleuchten jenes Gottes, den sie ganz und ungeteilt
in ihrem Herzen trugen, so suchten sie, dem Bedürfnis

ihrer Menschennatur nachgebend, den Kreis dieser

ihnen lieben Menschen immer wieder von neuem
auf.

Die Erfüllung dieses tief menschlichen und vor
allem tief fraulichen Bedürfnisses nach persönlicher
Gemeinschaft mit andern Menschen sollte man bei der
Sonntagsgestaltung der alleinstehenden Frauen
unbedingt miteinbeziehen.

Warum sollen wir uns für die praktische Verwirklichung

dieses Gedankens nicht Anregung bei unsern
angelsächsischen Mitschwestern holen, und es in unsern
Städten da und dort nicht mit einem Club für
alleinstehende Frauen versuchen? Daß man sich in einem
ruhigen Hause einen größern Raum gemütlich
einrichtet, um darin ein paar Stunden seiner
Sonntagnachmittage, seiner Sonntagabende in zwanglosem,
anregendem Zusammensein zu verbringen? In einem
Zusammensein, das bewußt auf einen sonntäglich
festlichen Ton gestimmt ist, in dessen Strahlungen auch
das vereinsamte Herz warm und weit wird? Das
scheint mir ein einfacher, und auch praktisch leicht
gangbarer Weg zur Sprengung der oft schrecklichen

Sonntagseinsamkeit so vieler unserer alleinstehenden
Frauen zu sein.

Und wo sich dies nicht tun läßt, bleibt uns immer
der Weg offen, Gott um diese für uns so notwendige

Gemeinschaft zu bitten. Daß wir ihm ruhig
sagen: „Du stehst es doch, wie notwendig ich eine solche

Gemeinschaft habe. Ich bin ja auf dem besten Wege,



Nritz Wartenweiler KO jährig
Am âv. August feiert der in allen VvUskreisen

bekannte Schriftsteller Fritz Wartenweiler seinen
6». Geburtstag, wozu wir ihm auch an dieser Stelle
recht herzlich gratulieren, und eine kleine Würdigung

seines Schaffens bringen möchten. Er hat
eine solche reichlich verdient.

Schon sehr früh hat der junge Wartenweiler,
damals noch Seminarlehrer, erkannt, daß es nicht
genügt, dem Arbeiter einen höheren Lohn, dem
Bauern einen bessern Preis für seine Erzeugnisse,
und dem Handwerker und Fabrikanten einen
regelmäßigen und guten Verdienst zu verschaffen. Wohl
ist die soziale Frage eine wichtige, sogar sehr wichtige

Frage. Aber mit der sozialen Hebung eines
Volkes sollte auch eine geistige, eine ethische
Höherentwicklung erfolgen. Der Mensch muß über dem
beruflichen Leben noch etwas haben, was ihm
einen Inhalt gibt. In den meisten Fällen mag ja
der Beruf allein ein Leben nicht auszufüllen.
Besonders heute nicht, wo auch im beruflichen Leben

gar vieles spezialisiert «nd rationalisiert sir, und
individuelle Wünsche wenig Berücksichtigung finden.
Gegenüber früher ist ja in den meisten Berufen
die Arbeitszeit kürzer. Das ist recht so. Der Mensch
soll noch Zeit für sich haben. Hier möchte die Volks
bildnngsbcwegung eingreifen, und den Menschen
zu einer sinnvollen Freizeitgestaltung anregen, und
ihm helfen, seine Kräfte zur harmonischen Entfaltung

zu bringen. Unser Volk ist ja so verschiedenartig
wie die Landschaft selbst und darüber wollen

wir uns freuen. Wir wollen kein Eintopfgericht und
keine Gleichschaltung, und dieses Bedürfnis nach
Freiheit ist tief in unserem Volke verwurzelt. Wert
volle Kräfte im Volke zu wecken und zu fördern,
diese Aufgabe hat sich Fritz Wartenweilcr zum Ziele
gesetzt. Auf dem Herzberg finden sich Leute aus
Stadt und Land, Junge und Alte, Arbeiter und
Gelehrte, Bauern und Handwerker, Männer und
Frauen, Liberale und Sozialisten, Freigeister und
Kirchenleute um in ernsthafter Weise über wichtige

Lebcnsprobleme sich auszusprechen und Lösungen

zu suchen. Gerade solche Zusammenkünfte mit
Leuten aus verschiedenen Lebensbczirkcn sind sehr
wertvoll. Man lernt einander kennen und menschlich

schätzen, auch wenn man nicht gleich denkt.
Toleranz ist eben eine Sache, die geübt werden muß.

stufen des Vauernhauses, ihr schwer kriegsversehrter
Mann stand neben ihr. alles beobachtend.

In Todesangst flüsterte ich ihnen zu: „Wo ist
Astrid?" Und ganz leise, daß kein Russe es hören
tonnte, stieß sie zwischen den Zähnen hervor: „Im
Schweinestall!" Vorsichtig suchend fand ich ihn endlich

und schließlich gelang es mir, ungesehen die Tür
zu öffnen und — sah in ein paar junge blaue
Augen, in ein starres, schneeweißes Gesicht, auf eine
im Echwcinekober kauernde, zitternde, junge Gestalt,
— Astrid! Durch die verstaubten Fensterscheiben des
Stalles beobachteten wir, wie die Rotarmisten unsere
Treckpferde aus dem Stalle zogen und darauf
fortritten. Unsere Lag« wurde immer aussichtsloser,
Astrid und ich kamen zu dem Entschluß, weg von hier!
Fliehen! Wir legten unsere kostbaren Pelzmäntel m
dem Schweinestall auf die Erde um möglichst unauffällig

auszusehen und liefen, gottlob ungesehen, über
eine Wiese in ein kleines Waldstück, wo wir eine
ganze Weile spähten, wie wir bei dem Gewimmel
von Rotarmisten über die Landstraße hinwegkämen.
Es gelang uns, uns vorsichtig bergan einen buschigen
Grenzgraben entlangzuschleichen und wir stellten fest,
daß sich der russische Heerwurm auf den entlegen-
sten Landstraßen dicht massiert hinzog und wir nun
übers Feld wandern tonnten in Richtung auf unser
heimatliches Gut. Dörfer und Gehöfte rings um uns
lagen in rauchenden Trümmern, noch bewohnbare
Gebäude waren total ausgeplündert und von Rotarmisten

und plündernden Banden durchsetzt. Wir
saßen in der Falle, und was nun? Von einer deutschen

Bevölkerung war nirgends mehr etwas zu se.
hen. Ueberall nur feindliche Truppen in allen
Formationen. In einer sonnigen Mulde saßen wir und
berieten. Wir beschlossen, uns nach Hause durchzuschlagen.

In einer sehr einsamen, hügeligen, sonnigen
Weide fanden wir Kühe und beschlossen eine zu wellen,

da wir seit dem frühen Morgen nichts mehr
gegessen hatten. Damit beschäftigt die Kuh zu greifen,
übersahen wir, daß hinter dem Buschwerk auf einem
sehr einsamen Feldweg sich die Masse der Roten
Armee entlangzog. Im selben Augenblick sprengten
auf sehr schnellen, sehr edlen Pferden mehrere Rei-

iu meiner Herzenseinsamkeit zugrunde zu gehen! Das
lannst Du doch nicht wollen! So schicke mir doch endlich

die rechten Menschen den Weg!"
Wir sind im allgemeinen Gott gegenüber viel zu

wenig kühn, trotzdem Er uns diese Kühnheit selber
gelehrt, und uns nahegelegt hat, daß wir selbst um
Mitternacht um Brot anklopfen dürfen. Daß wir das
Gewünschte immer erhalten, wenn wir nur kühn und
beharrlich genug im Anklopfen sind. Und wenn wir
schon um Brot, also aus dem Hunger unseres Körpers

heraus, selbst um Mitternacht anklopfen dürfen,
um wie viel gerechtfertigter ist dann ein solches
Klopfen, wenn es sich um den Hunger unserer Seele
handelt! Da können wir ganz sicher sein, über kurz
oder lang von unserm Herrn immer erhört zu werden.

Aus dem Zentrum einer persönlichen Gemeinschaft
heraus, läßt sich der Sonntag der alleinstehenden
Frauen, wenn sie sich über die verschiedenen Grund-
züge der Sonntagsheiligung, wie wir sie zusammen
betrachtet haben, klar sind, mit etwas Phantasie, Hochslug

des Geistes und entsprechend gutem Willen von
selbst aus die denkbar idealste Weise gestalten. Diesen
Frauen steht dann tatsächlich die ganze Herrlichkeit
der bewegten und besinnlichen Welt zur Verfügung,
so daß sie bloß noch auszuwählen haben, was sie von
diesen Herrlichkeiten in ihren Sonntag einbeziehe»,
und was sie als ein „Zuviel" draußen lassen wollen.

Und nun noch zu den Sonntagen unserer
berufstätigen Frauen, deren Beruf auch die Sonntage in
Anspruch nimmt. Ich denke da vor allem an unsere
Krankenschwestern, an die Betreuerinnen von Jugend-
und Altersheimen, an unsere Hausangestellten, an
jene Frauen, die in Schichtenbetrieben, diesen, der

Wir Schweizer sind fa in ganz besondern, Maße dazu

berufen den Gedanken der Toleranz und der
Humanität in die Welt hinaus zu tragen.

Sa hat dann Fritz Warteuweiier zur Zeit des

spanischen Bürgerkrieges, mitgeholfen eine Kinder-
Hilfe für Spanien zu organisieren. Während des

letzten Krieges hat er sich dann für eine wirksame
Nachkricgshilfe eingesetzt.

Das Bild jedoch wäre unvollständig, wenn wir
nicht auf Wartenweilers schriftstellerisches Schaffen

hinweisen würden. Mir selber ist es allerdings
ein Rätsel, wie Wartenwciler bei seiner großen
Arbeit noch Zeit findet ein Buch zu schreiben. Trotz
dem — jede Arbeit wird gemacht, und bis vor knr
zcm erledigte er auch seine Post selber. (Dabei er
reichen ihn täglich eine Unmenge Zuschriften. » War
tenweiler ist vor allen. Versasser von Biographien,
und hat das Leben großer Menschen, wie das eines
Nansen, eines Eugen Hubcr oder eines Alexander
Vinet, uns nahe gebracht. Diese Bücher eignen sich

gut für junge Menschen, denn Wartenweilcr
versteht es meisterhaft dir jungen Leser zu begeistern.

So steht heute Fritz Wartenweiler muten in
einer großen Arbeit drin. Roch vor kurzem war er
in Teutschland, sowie bei seinen dänischen Freun
den. Mit seinen Freunden in Dänemark fühlt er
sich gar innig verbunden. Wartenweiler wird wob'
ähnlich wie das schon seine Mutter getan hat, ar
beitcn, so lange ihn, das seine Kräfte erlauben. In
einer kleinen Erinncrungsschrift ichreibt Warten
Weiler über seine Mutter:

„Weil das Geschäft unseres Balers nicht den

nötigen Erfolg brachte, arbeitete sie als Weiß-
»äherin für ihre Freundinnen Huber in Man-
trcnr und Jntcrlaken. Wie oft haben wir uns
doch an ihrer Nähmaschine zu schassen gemacht"
'Noch immer tönt ihr Surren in unsern Ohren,
Und die vielen, unglaublich Weißen Hemden sc

hen wir unsern Lebtag vor unsern Augen, Als
auch diese Hilfe nicht ausreichte, übernahm nn
sere Mutter noch das Postbüro von Kradols
Wie sie all die 'Arbeit bewältigen konnte, haben
wir nie verstanden."

Daß die Volksbildung bei uns in der Schweiz eine
so erfreuliche Entwicklung genommen hat, dies ist
ein Verdienst von Fritz Warlcnweiter. Er hat aus
dem Gebiete der Volksbildung und der Erziehung
Pionierarbeit geleistet.

ter sternförmig auf uns zu. Sie sprangen ab, umringten

uns und schrien in unverständlichen Lauten aus
uns ein. Einer schleppte Astrid mit sich fort und die
'Anderen hielten mich mit aller Gewalt zurück.

Nachdem Astrid weinend zu mir zurückgekommen
war, strebten wir dein Walde zu und versieckten uns
in einein Erlengebüsch. Der Hunger trieb uns einen,
in der Nähe stehenden verlassenen Treckwagen zu, als
plötzlich auf uns geschossen und wir verfolgt wurden,
doch gelang es uns, unverletzt zu entkommen.

Nun begann eine kalte Aprilnacht. Wir konnten
höchstens 29 bis Ich Minuten lang eng aneinander
gedrückt uns etwas ausruhen, dann trieb uns die
Kälte wieder boch. die Angst, das Ra'cheln dürrer
Blätter: in der Dunkelheit irrten wir im Walde
umher, stellten fest, daß dieser von den schwarzen
russischen Panzern dicht umstellt war, und daß diese

von Zeit zu Zeit schössen. Wir waren totmüde. Wieder

setzten wir uns ein wenig auf den eiskalten B'-
den und wieder trieb uns die Kälte hoch, der Wind
ging durch unsere dünnen Mäntel und durch die noch
unbelaubten Bäume und wir froren sehr. Wir
versuchten, übers freie Feld zu gehen, aber überall standen

Panzer am Waldrand. Als wir am Morgen aus
einer Waldkante ausbrechen wollten, sahen wir eine
Marschabteilung russischer Infanterie aus den Wals
zu marschieren. Nun liefen wir an der entgegen w-
setzten Waldseite aufs Feld hinaus und sahen eine völlig

niedergebrannte Stadt vor uns liegen, die wir
endlich als die Stadt Friedland in Mecklenburg
erkannten.

Auf der die Stadt durchziehende Landstraße
beobachteten wir wieder die Note Armee vollständig
motorisiert. In entgegengesetzter Richtung aber zogen
bereits vereinzelte deutsche Trecks, die von den Russen

überholt alsbald kehrt gemacht hatten und wieder

der Heimat zustrebten. Wir schlösse,, uns ihnen
an. Astrid hing sich einen Sack über den Kopf, ich

mir ein am Wege ge undenes rotes Bett über oie
Schultern. So zogen wir heimwärts. Die Dörfer waren

alle recht zerstört, brannten noch zum Teil und
sahen ganz verwüstet aus: Offene Fenster und Türen,

Möbelstücke und Einrichtungsgegenslände lagen

christlichen Sonntagsgestaltung so brutal, ja eigentlich
dämonisch zuwiderlaufenden Auswüchse unserer Industrie

arbeiten. Wie sollen auch sie zu ihrem
Sonntagsglanz, zur Anbetung, zur Herzerhebung zu Gott
kommen?

Bei ibnen ist das, woran es zu einer hellen
Sonntagsgestaltung am meisten fehlt, weniger die
Gemeinschaft. Denn sie, das beißt: der persönliche
lebendige Kontakt mit Menschen, wird den „leisten
von ihnen gerade durch den Beruf mehr als genug
zuteil. Bei ihnen ist der wunde Punkt der Sonntags-
gestaltung viel mehr der Mangel an äußerer Muße
und innerer Skille, auf die jeder Ehrist an, Sonntag
Anrecht hat. Doch wie ihnen zu diesem Recht auf
äußere Muße und innere Stille verhelfen?

Der einzig gangbare Weg dazu scheint mir der zu
sein, daß man in unsern Spitälern, in unsern
Heimen, in allen Häusern mit durchgehendem Betrieb
allgemein den Sonntag als Schonungstag der darin
arbeitenden Menschen proklamiert. Daß man zum
Beispiel in den Spitälern nur die Schwerkranken
betreut, und alle andern Kranken, die sich selber hellen
können, ob sie sich nun in der allgemeinen, oder der
Privcttabteilung aushalten, sich aus Rücksicht aus
Schwestern und Personal am Sonntag auch wirklich
selber helfen, das heißt, auf iede Dienstleistung, die
nicht unbedingt notwendig ist. verzichten, aus der
Einsicht heraus: die Schwestern, das Personal müsse
ihre Sonntagsruhe haben. Daß man den Schwestern
auf den Sonntag Blumen, oder sonst eine Kleinigkeit
schenkt, die sie freut, und auch das Personal au diesem
Tag mit einer kleinen Aufmerksamkeit bedenkt. Kurz,
daß der Sonntag auch in diesen Häusern sich wcsent-

auf der Siraße umher, — alle Wohnungen, von ihren
dcucähen Einwohner» verlassen, standen leer. Das
Vieh lief dazwischen umher, die großen Rinder- und
Schafherden der Güter verwüsteten die Getreide- und
Hackfruchlfctder, Weilhin drang das Gebrüll der un-
gemolkencn Kühe, In einzelnen Dörfern lagen auch
Tote am Straßenrand. Auf einem einsamen Wege
dicht vor unserem Gut trafen wir einen russischen
Lastkraftwagen, der uns anhielt. Die Rotarmisten
bedeuteten uns, aus einem Waldstück sei auf sie

geschossen worden und wir sollten liquidiert werden.
In gebrochenem Deutsch tagten sie: „Die Frauen in
den Wald"! Sie wollten Astrid in den Lairkrastwa-
gcn setzen, wieder bettelte und flehte ich um Astrid,
Der Trecksührer zeigte entrüstet seine Papiere und
sagte, daß er gar nicht aus dieser Gegend sei. Zum
Glück ließen sie uns dann wieder laufen. Wir zogen
nun, um nicht erkannt zu werden, tief verhüllt durch
unser Gut, aber wie sah es da aus! Mitten in der
herrlichen, blühenden Landschaft lag es verwüstet
und geschändet da. Kein Gedanke daran, auf den
Hof zu gehen, oder etwa das Haus zu betreten. In,
Vorbeiziehen sahen wir, daß ein russiicher Panzer
„nd ein Posten davorstand. Lärm drang daraus hervor,

der von plündernden Banden herrührte, die das
ganze Dorf durchstöberten. Kein deutscher Mensch
weit und breit zu sehen, auch hier irrten die großen
Viehherden blockend und brüllend durch Wiesen und
Felder. Wir strebten einem verlassenen Bauernhof
zu, von besten Bewohnern wir wußten, daß sie nicht
trecken würden. Vorsichtig schlichen wir uns zu ihnen
herein. Wir mußten uns sehr verändert haben, denn
sie erkannten uns lange nicht. Mit ihnen konnten
wir unsere schwere Sarge um Barbara und ihren
Mann teilen. Wir mußten annehmen, daß Barbara
verschleppt und ihr Mann erschossen sei, — Da
öffnete sich die Tür und herein traten unsere. Beiden!
Unsere Freude hierüber kann man nicht beschreiben.

In den nun koninienden Wochen und Monaten, in
denen wir allmählich wieder als Siedler auf unserem

Gute Fl,ß zu fassen versuchten, erlebten wir eine
Unzahl von Drang'alierungen, die im einzelnen
anzuführen hier zu weit führen würde. Auf Wunsch
kau» ich sie iin einzelnen berichten. Es gelang uns,
durch äußerste Standhaftigkeit und Zähigkeit wieder
zu einein bescheidenen Dasein z» kommen. Die russische

Militärverwaltung erkannte dies an und machte
uns keine Schwierigkeiten, als aber die Zivilverwal-
tung lain und mit ihr der Kommunismus, wurden
in de» Landgemeinden Flugblätter und Plakate
verwüst wie der Grund und Boden aufzuteilen sei. Im
September 1913 wurde von dieser tommissarüchen
roten Regierung eine sogenannte „Verordnung über
die Bodenreform" erlassen. Das Ganze wurde mit
einen, solchen 'Anschein von Amtlichkeit durchgeführt,
daß die Landarbeiter die kommunistischen Funktionäre

oft taiinchlich für Regierungsbeamte hielten.
Der primitivsten Menschenrerhte beraubt, wurden die
alten Grundeigentümer entschädigungslos enteignet
und ausgewiewn. Viele von ihnen waren bereits
heim Einzug der Roten Armee ermordet oder
freiwillig aus dein Leben geschieden. Der Rest von ihnen
mußte die Heimat verlassen, um nicht der Willkür
''er NKWD. ausgeliefert zu sei». E. Strafen

H ine Stimme M m Aufruf ;um FHT.
lEing.) Er ist momentan in allen Zeitungen

abgedruckt, zum Teil mit beweglichen Kommentaren. Er
erinnert qns an ein Erlebnis während des letzten
Krieges. In einem Referat in der Ostschweiz zur
geistigen Landesverteidigung brachten wir damals ein
Wort der Ausmunterung für den FHD. Nachher
kanten zwei hochachtbare Frauen, um ihre Vorbehalte
mitzuteilen: sie würde» ihren Töchtern niemals
gestatten, den, FHD. beizutretcn, solange den Frauen
auch nur der geringste Ofsizicrsgrad versagt bleibe,
mit andern Worten, daß junge Mädchen nicht unter
dem Befehl von Frauen-Offizieren ständen,
wie dies im fortschrittlichen England längst der Fall
sei. Und es folgten hierauf etliche, wenig schmeichelhafte

Bemerkungen über gewisse ältliche a, D.-Ober¬
sten und grasgrüne Leutnäntchen, und man lehne es
ab, seine Töchter von solche» herumkommandieren zu
lassen, für ganz undicnstmäßige Bedienung,,. Die
Sache stimmte uns nachdenklich. Und als wir einmal
einem höhern Offizier davon sprachen, meinte dieser
allen Ernstes, man könne den Frauc» keine Ofsi-
ziersgrade zubilligen wegen,,, man höre und staune!
wegen der Eitelkeit! Wahrscheinlich sind die „Spaghetti"

und „Maccaroni" noch gar nie Grund zur
Eitelkeit bei den Mannen gewesen. Die Sache ist ja
unmißverständlich und durchsichtig genug. Und darum
haben wir seither fund werden es auch instünttig so

Haltens, es rundweg abgelehnt, in Schrift und
Referat für den FHD. zu werben. Die Sache ist
altes andere als eine solche von Eitelkeit oder
Ehrgeiz: es handelt sich vielmehr darum, daß die FHD,

lich von allen andern Wochentagen unterscheidet, —
nicht nur im feierlichen Gottesdienst und den üppigeren

Mahlzeiten, sondern in der ganzen, trotz all des
in Wirtlichkeit darin vorhandenen Elendes, auf einen
festlich sonntäglichen Ton gestimmten Atmosphäre.
Alan soll auch in diesen Häusern etwas davon merken,

daß darin der Sonntag vom Eottesvolk gefeiert
wird, vom Volt jenes Gottes, der uns die Liebe, und
darin cinbeschlofsen, die Nächstenliebe, also die
schonende Rücksicht allen Brüdern und Schwestern
gegenüber, das Verständnis für sie als höchstes Gebot
gegeben bat.

Und die Frauen, die in den Schichtenbstrieben
unserer Industrie arbeiten? Da sollten alle Frauenverbände.

alle christlichen Frauen solidarisch darauf
dringen, daß solche sonntagsschändendeu Sonntagsbetriebe

entweder ganz verschwinden, oder, wo das aus
irgend einem zwingenden Grund nicht möglich ist, daß
nur in ganz kurzen, al!o höchstens in zweistündigen
Schichten gearbeitet werde. Und daß solche Sonntags-
arbeit nicht bloß mit dem üblichen Ueberstunden-,
sondern mindestens mit einem doppelten Lohn vergütet

werde, was freilich immer noch ein reichlich
armseliger Ersatz für die geopferte Sonntagsruhe, das
Erdulden des Einbruchs der Maschinenwelt in
unsern Feiertag bedenkt.

Solche Bitterkeiten, wie das Aussichnehmen von
harter, werktäglicher Arbeit am Sonntag außerhalb
des eigenen Heims«, lassen sich, ohne das Herz
zermürbende Auflehnung, wie alles Bittere, alles
Schwere, nur mit dem Blick auf das Kreuz ertragen.
Ich meine jene» Blick auf unsern, durch die Bosheit
der Welt geschändeten, das Kreuz schleppenden Herrn.

Politisches und Andere?
Die neuen Eenscr Konventionen

Roch Monaten intensiver Arbeit ist die Politisch^
Konferenz, die die neuen Konventionen des
Internationalen Roten Kreuzes ausarbeitete,
zu Ende gegangen. In sorgfältig redigiertem Wortlaut

wurden die Grundsätze und Richtlinien festgelegt,

nach denen die künftige Rotkreuzarbeit in
Kriegsfällen vor sich gehen solle. Die vier
Konventionen beschäftigen sich mit
1. Verbesserung des Loses der Verwundeten und

Kranken der Heere im Felde.
2. Verbesserung des Loses der Verwundeten und Kranken

und Schiffbrüchigen der Seestreitkräfte.
:!. die Behandlung der Kriegsgefangenen,
t. Schutz der Zivilpersonen in Kriegszeiten.

Das 1. und 3. Vertragswerk zeigt eine Weiterführung
und Verbesserung von Konventionen von 1929.

das zweite fußt aus einer Haager Konvention von
1997. das vierte hingegen ist völlig neu. Die vier
Pakte wurden bereits unterzeichnet von den Delegationen

folgender Staaten: Oesterreich, Chile, Colum-
bien, Cuba, Dänemark, Equador, Guatemala.
Liechtenstein, Monaco, Nicaragua, Norwegen, Pakistan,
Peru, Sprien, Türkei, Uruguay und Schweiz. Die
Vereinigten Staaten unterzeichneten bereits die drei
ersten Verträge.

Die ganze, vier Monate dauernde Konferenz arbeitete

in einer Atmosphäre von Toleranz und größter
Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Dank und große
Anerkennung erntete Bundesrat Petitpierre für seine
kluge und taktvolle präsidiale Führung. (Könnten alle
internationalen Konferenzen in solchem Geiste
arbeiten und zu positiven Erfolgen kommen, so wäre
es vielleicht nicht mehr nötig, Konventionen
Kriegszeiten zu schaffen!)

Wahlen in den Westzone» Deutschlands

Nach 17 Jahren sind die deutschen Männer ui.o
Frauen ein erstes Mal wieder zu freien Parlamcnts-
wahlen aufgeboten worden. Von den rund 29
Millionen Wahlberechtigter sind etwa 73 Prozent zur
Urne gegangen, weit mehr, als man angesichts der
Stimmung im Volke erwartete. Die Wahlen verliefen,
abgesehen von wenigen kleinen Störungen, durchaus
ruhig und haben eine bürgerliche Mehrheit gebracht,
indem die große Christliche Union (Oldtts zusammen
mit den Freien Demokraten 139 Sitze errang: ihnen
folgen die Sozialdemokratcn (ZPO) mit 13t Sitzen.
Die Kommunisten werden nur 18 Sitze einnehmen.
Daß sie bei den Wahlen nicht bessere Resultate
erhielten, dürfte mit den Erfahrungen zu erklären sein,
welche die Deutschen in der Ostzone machen müssen.
Auch mag eine kleine Szene zur Illustration beitragen,

die sich bei einer kommunistischen Wahlversammlung
in Bentheim abspielte. Dort hatten sich, laut

„Volksrecht", die Heimkehrer aus russischer Gefangenschaft,

die in einem Heim leben, vollzählig eingesunden.

Einer von ihnen trat an das Rednerpunlt, zog
seinen Mantel aus und zeigte auf die Lumpen, die
ihn kleideten: „So hat Rußland uns entlassen, wir
kennen die Segnungen des Ostens. Es soll niemand
wagen, in unserer Gegenwart dem bolschewistische!:
Osten das Wort zu reden." Worauf der Vorsitzende
es für klüger bielt. die Versammlung zu schließen

Ein Appell
Bundesrat Kabelt ha! als Chef des Eidgenö»

fischen Militärdepartementes einen Appell an die

Schweizerfrauen gerichtet, dem nun auf neuer
Grundlage aufgebauten Frauenhilfsdicnlt
beizutretcn. „Die gemachten Erfahrungen waren
durchwegs gut." 399 Frauen sollten jährlich dem l ll!>
beitrete», damit dieser Teil der Armee so organisiert
werden kann, daß er als gute Rahmenorganifation in
Friedenszeit den Bedürfnissen entspreche.

Eine General Euisan-Medaillc
wurde von der Société à Sauvage àu I-sc 1-èncua

geschaffen und wird für besonders mutige Taten
verliehen werden. Als erster hat der General selbst die
Medaille erhalten.

Ein hilfreiches Flugzeug

Die Air Import AE, in Luzern Hai einen kleinen
wendigen Helikopter angeschafft, der von nun
an zur Verproviantierung von Clubhüttcn, Kebirgs-
hotels und zur Bergung von Verletzten verwendet
werden soll. Er kann auf kleinsten Flächen und auch

aus Bergseen und Tümpeln landen. i Is.

in ihren führenden Vertreterinnen vor den
Mannschaften ebenfalls gewürdigt sei, den Offiziersgrad
ihrer Leistung entsprechend zu betleiden, — im
Interesse jener „Frauenwürde", von der jeweilen se

larmoyant geschwätzt wird, wenn es darum geht, der

Frau die bürgerlichen Rechte abzustreiten.

Jenen Blick, der unser eigenes, persönliches Leben
nach und nach ooin „Außen" ins „Innen" verlagert,
es immer mehr zu einem ununterbrochenen Gespräch
mit unserin, im Grunde unserer Seele gegenwärtigen
Herrn macht. In einem so nach innen verlagerten
Leben verliert nach und nach alles, was außen ist, au
Gewicht. Selbst schwerste Dinge können in dieser in
nern Geborgenheit, diesem liebenden Blick aus unser»
Herrn alsgemach zur leichten Bürde werden. Die«
woht auch deshalb, weil wir uns in einem Tiesen-
wissen deutlich bewußt sind: das alles hat Sinn. Sei
nen geheimnisvollen Sinn, von weichein, wie vow
Leiden unseres Herrn, Licht und Segen nach alle»
Seiten ausstrahlt: auf mich selber, auf meine Kinder,
auf meine ganze Umgebung. Die Kraft, Licht und
Segen mit vollen Händen ausstreuen zu tonnen
wächst aus der geduldigen Annahme, dem geduldige
Tragen meines Kreuzes hervor.

Das Wissen um die Wunderfriichte des Leidens dar
uns jedoch keinesfalls davon abhalten, uns gegen dae

Unrecht der WeltDvor allem gegen die Arbeitsoela
stung unserer Mitschwestern am Sonniag mit aller
uns zu Gebote stehenden Milteln zu wehren, uns sir
das Möglichwerden auch ihrer Sonntagsruhe mit G
len unsern Kräften einzusetzen.

Um alle diese Ziele, die wir uns da zusammen fü
die Sonntagsheiligung gesetzt haben, nach und nach
auch praktisch zu erreichen, braucht es nicht viel an
deres, als ein bißchen von der Frage: „Was brauchst
du, daß dein Sonntag schön und hell, ein richtiger
Tag des Herrn werde?" inspirierte Phantasie, den

Mut. allem, was einer lebendige» Sonntagsheiügung
zutviderläoft. auch wenn es ans noch so altchrwüiG"



Nachklang zum 1. August 1949

Im „Schweizer Frauenblatt" vom 2g. Juli 1949
ist zum 1. August 1949 ein Artikel erschienen, in dem
!charf gegen das Verlangen gewisser Kreise nach
staatlicher Sicherung ihrer materiellen Existenz, gegen

den überHand nehmenden Materialismus und
Luxus unserer Lebensformen Stellung bezogen worden

ist. Unter Berufung auf Cicero ist dargetan
warden, dag das Vaterland nicht dazu da ist, uns
einen gesicherten Zufluchtsort ungestörter Ruhe und
Muhe zu gewähren, sondern datz wir uns dem
Vaterland hinzugeben haben mit allem, was wir haben
und sind.

Wenn die Autorität Ciceros ins Feld geführt
wird, dann mag es vermessen erscheinen, sich solcher
Ausfassung entgegenzustellen. Allein die Ciceronische
Weisheit über den Staat und seine Funktion, so

schön sie sich theoretisch ausnimmt, bekommt ein
anderes Gesicht, wenn man sie mit der römischen Praxis

vergleicht. Die großen Massen des römischen
Reiches lebten in Armut und in Unfreiheit verschiedenen

Grades, wovon die schlimmste die bare Sklaverei

war. Nur die römischen Vollbürger, ein
verschwindend kleiner Teil der Einwohnerschaft des
Reiches, erfreute sich wirklicher Freiheit in persönlicher,

wirtschaftlicher und geistiger Beziehung. Der
Staat, der dieses System mit seinen starren Normen
sanktionierte, verschaffte damit jener kleinen Elite
ein Leben ungestörter Ruhe und Mutze im wahrsten
Sinne des Wortes, indem sich diese dank der Dienste
ihrer Untergebenen und Sklaven eine Existenz zu
sichern vermochten, die sie materieller Alltagssorgen
enthob. Begreiflicherweise hatt« diese Schicht, zu der
auch Cicero gehörte, ein eminentes Interesse daran,
dem Volk zu predigen, es habe sich ganz dem Vaterland

hinzugeben, ohne selber etwas zu verlangen.
Andernfalls hätte das geruhsame Dasein der
vornehmen Römer einen gefährlichen Stotz erhalten können.

Man sollte sich daher hüten, sich durch Worte blenden

zu lassen, mögen sie noch so schön klingen. Die
Taten weisen uns, wo wir gegebenenfalls Vorbilder
zu suchen haben, wenn wir schon von der Vergangenheit

zehren müssen. Der Ciceronische Staat scheint
uns nicht besonders vorbildlich zu sein.

Wie verhält es sich heute mit dem Verlangen
gewisser Kreise nach staatlicher Sicherung ihrer
materiellen Existenz? Kann man es mit Materialismus
und mit dem beliebten Schlagwort Kommunismus
abtun? Hat das alte Wort „Hilf dir selbst, so hilft
dir Gott" Allgemeingllltigkeit, wie sie ihm im
eingangs zitierten Artikel beigelegt worden ist?

Es ist wohlbekannt, datz unsere Wirtschaft ein
kompliziertes Eefüge und zudem über die Landesgren-
zen hinaus mit der Weltwirtschaft untrennbar
verbunden ist. Diese Verbundenheit ist für die rohstoffarme

und auf den Export angewiesene Schweiz in
besonders hohem Matze vorhanden. Wenn wir nicht
mehr Rohstoffe einführen oder unsere Jndustriepro-
dukte ausführen können, weil wir keine Lieferanten
oder Abnehmer finden, dann steht ein gut Teil
unserer Fabrik- und Gewerbebetriebe still. Wie soll sich

da der arbeitslos geworden« Arbeiter selbst helfen?
Er hat als Einzelner absolut keinen Einfluß auf
diese weltweiten wirtschaftlichen Zusammenhänge
und ist ihren Schwankungen vollständig hilflos
ausgeliefert. Wenn ein Einfluß in dieser Sphäre möglich

ist, so nur durch den Staat, der in Zusammenarbeit

mit andern Ländern der wirtschaftlichen
Entwicklung Richtung zu geben vermag. — Wir brauchen

nicht einmal so weit zu gehen. Es genügt
beispielsweise, datz eine winterliche Trockenperiode ckn-

scre Stauseen entleert und schon müssen eine Anzahl
Betriebe ihre Arbeiter entlassen. Was vermag da
der einzelne Arbeiter? — Zahlreiche weitere
Beispiele solcher Art ließen sich anführen. Sie lassen
erkennen, datz dos Wort „Hilf dir selbst, so hilft dir
Gott" unter den heutigen Verhältnissen nur noch
sehr beschränkte Gültigkeit hat.

Nach der im zitierten Artikel geäußerten Ansicht
sollte allerdings der rechte Schweizer im Falle der
Not nicht nach staatlicher Hilf« rufen, sondern den
Riemen enger schnallen und seine materiellen
Bedürfnisse umstellen. Solches Verlangen ist durchaus
richtig, doch vergewissere man sich, ob es überall
gestellt werden kann.

Nehmen wir beispielsweise unsere Jndustriearbei-

!>«

ter, die mehr als einen Drittel der Unselbständigerwerbenden

der Schweiz ausmachen. Sie verdienen
heute nach allgemeiner Ansicht gut. Aus den
Erhebungen des Biga < Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit) geht jedoch hervor, daß die Mehrheit

der an- und ungelernten Arbeiter sowie ein Teil
der gelernten Arbeiter auch heute, trotz dem vollen
Teuerungsausgleich, als Lohn knapp das bctrei-
bungsrechtliche Ezistenzminimum erreicht, d. h. ein
Minimum, das gerade gestattet, das nackte Leben zu
fristen. Den Riemen enger schnallen bedeutet für
diese Zehntausende von Lohnverdienern hungern
und frieren. Denn es ist klar, datz diese Gruppe, die
nie höhere, wohl aber während des Krieges noch
niedrigere Löhne bezogen hat, keine Reserven für
schlechte Zeiten hat zurücklegen können, trotzdem auch
sie zu jeder Zeit ihre ganze Arbeitskraft und
Arbeitsfähigkeit eingesetzt hat und hat einsetzen müssen.

Aehnlich wie die Arbeiterschaft ist auch unsere
Bauernschaft von der gesamten Weltwirtschaft
abhängig und ein Großteil der Bauern kann nicht viel
mehr als das nackte Leben fristen, so datz ein
Engerichallen des Riemens Entbehrung bedeutet. Wenn
solche Gruppen vom Staat, weil sie selber den
heutigen Verhältnissen mehr oder weniger hilflos
ausgeliefert sind, Sicherung ihrer materiellen Existenz
verlangen, so verlangen sie nicht mehr, als fortlaufend

ihr nacktes Leben fristen zu können. So viel
„Materialismus" ist unentbehrlich, damit sich der

Geist überhaupt entwickeln kann. Von Luxus wird
bei solchen Verhältnissen wohl niemand sprechen wollen.

Bevölkerungsgruppen am Rande der Existenzrnöcp
lichkeit Hai es je und je gegeben in der Geschichte
der Menschheit. Mit schönen Worten oder auch mit
Gewalt sind sie immer und immer wieder darniedergehalten

worden. Glauben wir die Menschheit mit
denselben Mitteln befrieden zu können? Ein gut
fundierter und dauerhaster Friede wird sich erst dann
erreichen lassen, wenn alle Menschen in der Lage
sind, ein menschenwürdiges Dasein zu führen, ohne
ständig befürchten zu müssen, in Not und Entbehrung

zu versinken.
Heute ist die Lage gewisser Schichten infolge der

Industrialisierung und der weltweiten Verbundenheit
der Wirtschaft noch unsicherer geworden als sie

es früher war Das stellt uns vor zusätzliche
Aufgaben, Aufgaben, die wir nicht mit den Methoden
zu lösen vermögen, die noch vor hundert Jahren als
zureichend betrachtet werden mochten. Die Veralte-
rung unseres Volkes zeigt sich nicht zuletzt darin,
datz wir nicht die Einsicht und die Beweglichkeit
aufbringen, um unsern Staat den veränderten Verhältnissen

des 29. Jahrhunderts anzupassen. Es braucht
mehr Initiative und mehr Wagemut, um neue
Lösungen zu unternehmen als um festzuhalten an dem,
was bisher war. Gerade in der Schweiz, wo wir von
den kriegerischen Erschütterungen weitgehend
verschont geblieben sind, ist die Gefahr groß, datz wir
nicht wagen, neuen Entwicklungen, der Zukunft
ins Auge zu blicken. k>o.

Festliche Tage für die Schweizerischen Pfadsinderinnen
Der Bund Schweizerischer Pfadfinderinnen ist in

diesem Sommer 3(1 Jahre alt geworden. Im Jahre
1919 wurde der Bund gegründet, und mit «Ml
Pfadsinderinnen in acht Abteilungen begann er sein
Leben. Heute sind es 118 Abteilungen mit rund 7599
Pfadfinderinnen. Das 39jährige Bestehen galt es
besonders zu feiern. Statt einein großen Lager wurden
die sogen. Gotthard-Lager geplant. Ringsum den
Gotthard — im Urseren- und Bedrettotal, an der
Oberalp, vor allem aber im Eoms haben in zwei
Etappen je 1299 Pfadfinderinnen ihre Lager
aufgeschlagen. Extazüge der Furka-Oberalpbahn, deren
Direktion den Pfadfinderinnen ein großes Entgegenkommen

bezeigten, haben am 2?. Juli und 3. August
die blaue fröhlich singende Mädchenschar nach
Ulrichen im Oberwallis gebracht. Hier wurde der
Geburtstag des VSP zusammen gefeiert.

Der 22. Juli 1S4»

Man hätte glauben können, die grüne Wiese an
der jungen Rhone beim Dörfchen Ulrichen sei über
Nacht blau geworden, wenn man am 22. Juli so um
9 Uhr aus dem Zuge stieg, so übersät war sie von
dunkelblauen Pfadihüten und hellblauen Blusen.
Feierlich wurden die Kantonsfahnen und hoch über
ihnen die Schweizerfahne und das internationale
Pfadikleeblatt aufgezogen. Die blauen Pfadi zerstreu
ten sich daraus in allen Richtungen, um einer ebenso
wichtigen wie heikeln Aufgabe zu walten: den
Geburtstagskuchen zu backen!, der am Nachmittag in
der Mitte des Festplatzes zu einem riesigen Rund
zusammengesetzt wurde.

Dann waren auch schon die Gäste da, vom gewichtigsten,

dem Vertreter der Eidgenossenschaft. Bundesrat

Etter, bis zu den stattlichen Gemeindepräsidenten
der Dörfer rings um den Gotthard, in welchen die
1399 Pfadi lagerten. Aber auch Vertreter von andern
Jugendbewegungen, der Kirche, der Armee, und nicht
zuletzt des Bundes Schweizer Frauenvereine setzten
sich mit den Hauptfiihrerinnen und andern Gästen zu
Tische.

Am Nachmittag marschierten die blauen Trüppchcn
wieder dem Festplatz zu und setzten sich rings an die
Hänge, vor ihren Augen den flatternden Fahnenwald,

das weite Goms mit den wehenden gelben
Roggenfeldern und ganz im Hintergrund die zart
angedeutete Pyramide des Weitzhorns. Es war ein präch-
ioer Tag. fast ein wenig zu heiß, um all den

interessanten Reden unentwegt lauschen zu können.
Die nationale Hauptführerin, Mlle. Ernst, eröffnete

das Fest mit ernsten Worten. Sie erinnerte an
die Anfangszeiten der Psadibewegung, und an die
Verpflichtung jedes einzelnen, die Flamme brennend
weiterzugeben, „cke ksire mieux en souriant".
Bundesrat Etter gefiel es sichtlich in dem Felde von
„Enzianen", und er gab der Hoffnung Ausdruck, daß aus
dieser frohen, gesunden Jugend unserm Land« einst
tüchtige Frauen und Mütter erwachsen werden. Er
erinnerte an das Symbol des Gotthard, das die
Pfadi ja zum Motto für ihr Bundeslager gewählt
hatten, des Gotthard, der nicht nur Verbindung
bedeute, sondern auch ein Kreuz bilde. An diese Worte
knüpften die Vertreter der Protestantischen und Katho¬

lischen Kirche an, Bundcsseldmeister Thalmann
brachte die Grüße der Pfadibrllder, und Rotkreuzches-
arzt Oberst Remund ries die Pfadi zum Dienste in
der Armee auf.

Nun waren aber die Pfadi müde vom langen
Zuhören und Bravorufen und wollten sich selbst
produzieren. In einem ernstfröhlichen Spiel wurde gezeigt,
wie wichtig Hilfsbereitschaft und gemeinsame Aktion
unter Nachbarn ist. Die etwas steifen Basler. die
graziösen Walliscrinnen und die übermütigen Tcssi-
nerinnen charakterisierte» selbst aufs eindrllcklichste
die „Einheit in der Vielheit", die so typisch ist für
unser Land. Um dem Helferwillen praktischen Ausdruck

zu geben, wurde ein Heutuch ausgebreitet, in
das jedes Pfadi und mancher Gast sein Scherslein für
neue Hcutücher zugunsten der schwer geprüften
Gemeinde Selva warf.

Dann wollte sich das Geburtstagskind seinen
Gastgebern erkenntlich zeigen: der Geburtstagskuchen
wurde verteilt. Die Eidgenossenschaft, d. h. Bundesrat
Etter erhielt das riesige Mittelstück, dann folgten die
vier Kantone, die die Psadi ausgenommen haben:
Wallis, Teisin, Graubiinden und Uri: die Gemeinden,
der Kommandont der Militärflugplätze und die
Besitzer des Bodens.

Das Fest war vorüber. Schweigend erhoben sich die
Vfadi und grüßten die sinkenden Fahnen. Zug »in
Zug brachte die Mädchen in ihre Lager zurück. Die
Erinnerung an dos einrignriiqe Fest ging mit ihnen.

kl. d
Der 3. August

Dieser Festtag stand ganz im Zeichen des Besuches
der World Thicf-Euide Lady Baden-Powell,
die persönlich die Grütze der Pfadischwestern der ganzen

Welt überbrachte. Auf dem herrlich gelegenen
Festplatze sammelten sich am Vormittag des 3. August
wieder zahlreiche Trupps zum gemeinsamen Fahnen-
aufzug. Als erste stieg unsere liebe Schweizerfahne
empor, und nach ihr die Fahnen jener acht Kantone, die
vor dreißig Iahren bei der Gründung des Bundes
dabei waren, dann folgten alle andern und zuletzt
noch die Banner von Schwyz und Unterwalden, den
beiden einzigen Kantonen, in welchen noch keine Pfad-
finderinnen-Abteilungen bestehen. Es war ein einzig
schönes Bild — der klarblaue Sommertag - die
wehenden Fahnen — und die über Tausend
Pfadfinderinnen in ihren blauen Uniformen. Freudig und
ernst zugleich klang das Lied „Heil dir, mein
Schweizerland!" in die Weite.

Nach dem Fahnenauf,zug herrschte ein frohes Leben.
Ueberall waren die verschiedenen Abteilungen in
Spiel und Gesang vereinigt. Einzelne Pfadis waren
recht eifrig damit beschäftigt, Figuren für die große
statistische Tafel zu bemalen, welche dann am
Nachmittag zusammengesetzt wurde und eine ganze Qtall-
wand einnahm. — Am Mittag wurde das
mitgenommene Picknick verzehrt. Die von der Leitung
bereitgestellte Suppe und der Tee fanden großen
Anklang. — Für die Gäste und die Leitung war der
Tisch wieder in netter Weise im Grünen gedeckt. Auch
an diesem Tage hatte eine Gruppe von
Gemeindepräsidenten der umliegenden Täler und Vertreter von

sgrößer» Organisationen den Pfadftnderinnen R-
^ Ehre des Besuchs geschenkt.
s Am frühen Nachmltrag begann dann der groß-
»Festakt. Umsäumt von der einheimischen Bevölkerung
s und zahlreichen Fcriengasteu bildeten die Pfadfin-
dcrinnen wieder einen großen „blauen" Ring, der
sich bei der Gruppe der „Eclaireuses malgré tout"
schloß, die aus ihrem schönen Lager in Oberwald
gekommen waren. Wie schon am 1. Festtag begrüßte

fauch am 3. August nnlere geschätzte schweizerische

Hauptführerin There se Ernst die
anwesenden Gäste und Pfadis, wobei sie vor allem der
Freude Ausdruck gab, Lady Baden-Powell in unserem
Kreise zu sehen. — Darauf trat Lady Baden-Powell
in den Ring. In liebenswürdiger Weise richtete sie
das Wort an die Pfadis. Sie bat vor allem, nicht
daran zu denken, was in den letzten dreißig Jahren
geleistet wurde, sondern vorwärts zu schauen und zu
überlegen, was in den kommenden 39 Iahren gewirkt
werden könne.

Die Grütze der 26 999 Psadikameradcn überbrachte
diesmal mit einigen srnnpathischen Worten der
schweizerische Bundeskommissär I a t o n. Er betonte, datz
die Leiterinnen der Pfadfinderinnen mehr Courage
bezeigt hätten als ihre schweizerischen Pfadibriider,
die vor der großen Arbeit eines dezentralisierten
Lagerbetriebes und eines gemeinsamen Treffens
zurückschreckten. — Der Dank dafür gebührt, wie schon Herr
Bundesrat Etter in seiner Rede vom 22. Juli betonte,
der unermüdlichen Zürcher-Organisatorin Verene
B o d m e r.

Wenn am 1. Festtage Darbietungen von verschiedenen

Abteilungen in den drei Landessprache» Auge und
Ohr erfreuten, so wurde am 3. August das eindrucksvolle

Spiel vom Gotthard. das 2 Führeriuncn, eine
Kenferin und Ziircherin, zusammengestellt hatten,
und das sehr gut gefiel, gezeigt.

Dem Keburtstagswunsch des Bundes, „er wolle
nicht beschenkt werden, sondern helfen", wurde wieder

nachgelebt. Lady Baden-Powell konnte dem
Gemeindepräsidenten von Selkingen das Ergebnis einer
durchgeführten Sammlung als Beitrag an eine neue
Brücke übergeben. — Der schöne, unvergeßliche Tag
neigte sich langsam dem Ende zu. Noch einmal wurden
die Fahnen gegrüßt und eingeholt, und init dem
Verklingen des Liedes „kMrit il nous quitter.." war auch
das zweite, erlebnisreiche Gcbnrtstagstresfcn vorbei.

Vlll.

Ein Protest aus Bauernkreisen
Eine Gipselleistung sondergleichen an helvetischer

Ungerechtigkeit, an einseitiger Berichterstattung und
an Volksverhetzung bedeutet der Leitartikel der letzten

Nummer des „Schweizerischen Frauenblattes". In
diesem wird auf Grund eines Artikels der bekannt
bauernfeindlichen „NZZ." gegen den Schweineexport
polemisiert, trotzdem man wissen oder erfahren könnte,
daß dieser Export eine Notwendigkeit wurde:

1. weil das Fleisch dieser Schweine, trotz Abschlag,
von der städtischen Bevölkerung als zu fett abgelehnt

wurde:
2. weil die schweiz:rischen Salamifabrikcn, die bisheri¬

gen Abnehmer solcher fetten Schweine, schließen
»nutzten zugunsten eines unerhört gesteigerten Jm-
vortes fertiger Wurstwaren: dies hauptsächlich iin
Interesse des Exportes von Industrieprodukten
und

3. datz die Bauern das Geld für die Förderung des
Schweineexportes selber zusammengetragen haben
(und der Bundeszuschutz?) im Gegensatz zur
Industrie, welcher der Bund für die Exportförderung
ihrer Fabrikate bisher 999 Millionen gewährt hau

Direkt empörend auf alle Schweizer Bauernsrauen
mutz der Schluß Ihres Leitartikels wirken, wo im
Fettdruck, trotz des 1. August, wie ^ ^cchl ungern -
bemerkt wird, zum zweiten Fleisch-Streik auf-
g°rufen wird. Damit ladet sich das Frauenbiatt eine
große Verantwortung auf, wenn man bedenkt, was das
Wort Streik bedeutet: wenn man ferner an die große
Ungerechtigkeit denkt, datz damit ein Produkt des
Schweizer Bauern weiter im Preis heruntergerissen
werden mutz, trotz dein in Ihrem Blatt s. Z. auch

gen, ausgelaufenen Geleise« einherwackelt, konsequent
den Kampf anzusagen, und in diesem Kampf um unsere

Sonntagsrechte, um die Sonntagsheiligung, die
Solidarität, das Zusammenstehen aller christlichen
Frauen.

Zu diesem Mut, zu diesem Zusammenstehen aber
werden wir von selbst dann beseelt werden, wenn uns
die ganze Bedeutung, die ganze Tragweite der
Sonntagsheiligung klar geworden, und uns mit dieser Einsicht

zugleich das sichere Wissen geschenkt wird, datz das
mutvolle Sicheinsetzcn für die Sonntagsheiligung
nichts anderes ist, als Arbeit an der Verwirklichung
des Reiches Gottes auf Erden, also eine jener Arbeiten,

für die wir von unserm Herrn und Gott so oder
»o stets mit tausendfältigem Segen bedacht werden.

"kärchenflug mit ver Switzan

„eoie fahren nach Amerika! Wie herrlich! Wie
märchenhaft!" hieß es überall, wo ich mein« Reisepläne

verriet. Und ich las in den Augen der Backfische

Träuine von Dollarprinzesfinnen und Cowboys,
während die Hausfrauen von den wunderbaren
Maschinen schwärmten, die waschen, rühren, wichsen,
blochen, von all den fixfertigen Nahrungsmitteln, die
den Amerikanerinnen erlauben sollen, ohne Dienstboten

wie Königinnen zu loben. Die Männer dachten

an die Riesenstädte, die Stromlinienautos und
das viele Geld, das der Sage nach aus jeden Tüchtigen

wartet. Fabelhaft!
Ja. das alles gibt es gewiß in Amerrka, aber

nicht, wie im Märchen, von guten Feen hervorgezaubert,

von hilfreichen Geistern uns in den Schoß
gelegt. Es mutz alles verdient, bezahlt, selber gesunden

oder erarbeitet werden.

Wollt ihr es aber einmal haben wie im Märchen,
dann reift mit der Ewißair!

Schon im Bahnhosbüro fängt es an: wie eine
Prinzessin wirst du empfangen. Da gibt es keine
vertrockneten Beamten, sondern lauter wohlgestaltete,
gut gelaunte Menschenfreunde. Dein Gepäck wird
liebreich in Obhut genominen, die lästigen Erenz-
und Zollformalitäten für dich geregelt, sogar in Gens
spricht man Berndeutsch mit dir... Auf dem Flugplatz,

auf den du gratis befördert wirst, mit der
praktischen, blauen Eratistasche am Arm, vernimmst du
sofort ganz genau, wann das Flugzeug kommt und
wo du am bequemsten wartest.

Nun fliegt ein Riesenvogel heran. Zwerge wimmeln

aus seinem Leib: sie verabschieden sich mit
einem Händedruck vsn den schmucken Stewardessen,
Darüber wundern wir uns bald nicht mehr. Denn
ehe wir im silberglänzenden Märchengcsährt Platz
genommen haben, werden wir von einer blonden
und einer brünetten Tochter der Lust wie von
gütigen Gastgeberinnen empfangen und bedient, der
Mantel wird auf einen Bügel gehängt, die Tasche in
erreichbare Nähe placiert, der Hut sorgfältig ins
Netz gelegt, die Rllcklehne unserm Bedürfnis angepatzt,

man wird angeschnallt und kriegt Kaugumini
in den Mund gesteckt. Nun steigt das Flugzeug sachte
himmelwärts, schon verschwindet der blaue See im

Dunst, Frankreich liegt zu unsern Füßen: blickt man
nicht hinaus, so merkt man kaum etwas von der
sausenden Fahrt. Die zwei reizenden Stewardessen gehen
von einem Gast zum andern, plaudern ein Weilchen,
erklären die Gegend und machen ihre Schützlinge
mit einander bekannt. So vernehmen wir, daß der
nett«, alte Herr aus Winterthur um die Welt reist,
die kameradschaftliche Amerikanerin eine Journalistin

ist und aus Afrika geflogen kam und schließlich
auch, datz der stille, junge Mann iin Polohemd, mit
der verwitterten Schulmappe als begabter Bildhauer
mit einem Stipendium drei Monate in Boston
studieren geht. Wir sind nur unserer sechs«, drei Herren
und drei Damen. Welch nette, kleine Gesellschaft!
Und jeder Wunsch wird uns von den Augen abgelesen,

es gibt zu essen und zu trinken, was das Herz
begehrt aus einer winzigen Küche vom jugendfrischen
Steward überaus geschickt und appetitlich serviert,
Zigaretten, Landkarten, Briefpapier,Flugplan bringt
eine der gütigen Feen, bevor man das Bedürfnis
danach selbst gemerkt hat: der Kapitän orientiert von
Zeit zu Zeit genau über Standort, Höhe, Geschwindigkeit

und bringt Ordnung in unsere etwas in
Verwirrung geratene Zeitrechnung. Nach dem
mitternächtlichen Imbiß im Flughafen von Shannon in
Irland, wo man, wie später in Gander auf Neufundland,

Gelegenheit hat, die Switzair-Mann-und Frauschaft,

sehr zu ihrem Vorteil, mit den Leuten
anderer Fluglinien zu vergleichen, werden wir bequem
gebettet und mütterlich in Wolldecken gewickelt, die
Lichter erlöschen, es wird still, das Surren schläfert
ein. Man möchte immerzu auf die phantastischen

Wolkengebilde im hellen Vollmondschein hina>-
schauen, aber die Augen haben sich satt gesehen n d

fallen zu, um sich erst wieder zu öffnen, wenn es i.«
und golden am Horizont zu leuchten beginnt, o

Vorspiel eines wahrlich mäc.henhaflen Sonnenaufganges.

Kaum hebt man den Kops, grüßt schon ein
sanftes „Euete Tag! Weiter gärn es Taßli Tec?"
Lächelnd nimmt das junge blonde Mädchen in Urn
form die Wolldecken weg. man »nacht ein wenig
Toilette, wird zur Landung in Gander angiftchuallt und
steigt in der Neuen Welt aus, um an talieu Bar
tischen, von gleichgültigen, »närrischen Frauen ein
reiches, amerikanisches Frühstück in Empiang zu nch
men. Gar gerne folgen wir noch einmal den trcub-.
sorgten Switzair-Leute». die uns hegen und erlaben
beraten und begleiten, bis wir iin Bus verstau!
sind, der uns vom internationalen Flughafen in:
Zentrum der Stadt New Park bringen wird, W»
einem Kind, das zum ersten Mal allein fortgeht, i"
mir zumute, als die guten Geister der Swißnir ve>

schwinden, die Töchter und Söhne der Luit, die, wn
im Andersenmärchen, dadurch Unsterblichkeit erlan
gen, datz sie den Menschen die irdischen Beschwerden
erleichtern. Unter seine sloti hingeworfene Zeichnn"
schrieb der junge Bildhauer lus Erlnnerungsbu.
der dunkeläugigen Stewardeß:

»kckUss ck'Icare. toujours eirarmnirtes et sourinu
tes, merer pour vos armsbles soins!- — M:r siel im
Moment nichts so Treffendes ein: drum schrieb ick

diesen Artikel. Wcr's wie in» Märchen haben will,
reise mit der Switzair! Therese Griiiy"



Boranzeige

Infolge der Diskussion, welche unsere Stellungnahme

zum Schweine-Export ausgelöst hat, werden
wir Nr. 34 diesem Thema weitgehend zur Verfügung
stellen. Die Redaktion.

Brief an die Redaktion ans der „Kaba" in Thun

gerühmten Stabilisierungs-Abkommen. Wenn seit diesem

Abkommen diverse Produkte der einheimischen
Landwirtschaft für die Volkscrnährung (Kartoffeln,
Eier, Fleisch, usw.) bis zu 25 Prozent abgeschlagen
haben, sollte es nun genug sein des bösen Spiels.

Die erste Folge des vom Frauenblatt wieder
proklamierten Käuserstreikes wird sein, daß die Bauern
— entgegen der Parole ihrer Führer — das
Referendum gegen das schweizerische Besoldungsgesetz kräftig

unterstützen werden''. So viele werden sich eben
doch fragen, warum der Lohn der Lohnarbeiter und
Beamten (gestützt durch ihre Jnteressenverbände
und durch einen wirksameren Grenzschutz) aus der
höchsten Höhe gesetzlich verankert werden soll, wenn
der Preis, d. h. der Lohn der Produzenten konstant
und entgegen dem Abkommen einseitig weiter gesenkt
wird. Es ist bedauerlich, daß das Schweizerische
Frauenblatt diesen Preis-Lohn-Kamps wieder
verschärfen will. dl. S.

" P.S. der Redaktion: Diese Drohung wird weite
Kreise sehr befriedigen, die auch energisch gegen eine
gesetzliche Verankeruna der Löhne sind.

Jungbürgerinnen und Phrasen
nach altem Rezept

Flott marschierten die Jungbllrgerinnen, zum Großteil

in Tracht, im Festzug des ersten August in Bern
mit und wurden, mit den Jungbllrgern, hochgeehrt.
Eemeinderat R. Kühn hielt eine gehaltvolle Rede
und sagte unter anderem: Liebe Jungbllrgerinnen
und Jungbiirger! In dieser vaterländischen
Feierstunde begrüße ich Euch als vollwertige
Staatsbürger im Kreise unserer Landsgemeinde. Die
Ueberreichung der verfassungsmäßigen Grundlagen
von Bund, Kanton und Gemeinde ist nicht bloß eine

Form, fie hat Tiefe und Inhalt, denn allen bedeuten
in ihrem Kreise die heutige Umschreibung eines
Freibriefes das Fundament Eurer staatspoliti-
schen Rechte, aber auch Eurer Pflichten. Ihr seid

mit dem heutigen Tage aufgerufen, an der
Gestaltung der Geschicke von Bund, Kanton und
Gemeinde mitzuwirken... Vergeht nicht, daß

Ihr dazu berufen seid, zu gegebener Stunde
die Verantwortung für das Schicksal
unseres Landes übernehmen zu müssen.
In voller Freiheit und Unabhängigkeit, wie wir das

Land von unsern Vätern übernahmen, im Zeichen des

weißen Kreuzes im roten Feld, seid Ihr nunmehr als

freie Bürgerinnen und Bürger eingesetzt...
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Bern, im heißen Monat Juli. Liebe Redaktorin!

Als ich in Nr. 29 des Frauenblattes Ihren Artikel
„Vummeltag mit Variationen" las, da erwachte der
von Ihnen erwähnte Bazillus auch bei mir; er war
zwar sicher längst im Verborgenen vorhanden. Wenn
man aber schwere Tage und Wochen hinter sich hat,
erlahmt man oft völlig und kann sich zu nichts mehr
aufraffen. Ihr Artikel vermochte nun in mir den
„Abfrackbazillus" zu erwecken, ich wagte mich wieder
hinaus, haben Sie Dank dafür.

Ich befinde mich nun also vor den Toren der Kaba,
d. h. vor den Toren der kantonal-bernischen Ausstellung.

Die vielen Fahnen der berniichen Gemeinden
flattern im Winde. Im Hintergrund leuchten die
Berge in ihrem ewigen Weih, der See strahlt sein
schönstes Blau aus und der Nieien schaut gutmütig
auf die fast zu seinen Füßen liegende Ausstellung.
Eine prächtige Szenerie! Ausstellungen sind oit
anstrengend, ich habe aber im Sinn, meinen Geist völlig

auszuruhen und nur das Schöne aus mich
einwirken zu lassen. Aber wie es so gebt... Als ich nach
einem Aufgang der mich an den Höhenweg der
unvergeßlichen Landi in Zürich erinnerte in die erste
Halle trat, da packte mich der „Statistiksimmel", so

nennt mein Mann mein Interesse für Zahlen!
Verlangt es Sie nicht auch zu wissen, daß es über eine
Million Berner gibt? Davon sind in der Schweiz
990 000 wohnhaft und 92 WO sind bei Schweizer
Konsulaten gemeldet. Auch die Tafel, die mir über die
regionale Verteilung der politischen Parteien des
Kantons Aufschlüsse gab. vermochte mich zu fesseln.
Die nächste Halle zeigt die Produkte der bernischen
Keramik- und Porzellanfabrikcn. So viel schönes gab
es da zu sehen. Die Langenthaler stellen Dinners,
Vasen usw. aus, die mit sämtlichen ausländischen
Produkten gleicher Art konkurrieren können. Es sind
ins Auge springende Fortschritte erzielt worden.
Erheiternd wirkte auf mich eine Keramikqruppe der
Steffisburger Fabrik. Sie haben im Radio sicher
schon das welsche Lied singen gehört mit dem Refrain

„et le Männerchor de Steffisbourg". Es tönt immer
furchtbar komisch vieles französische ..Männerchor"
und diesen Cbor mitsamt dem Dirigenten konterfeit
zu sehen, wirkte aus mich einfach überwältigend Die
Gruppe trägt das Täselchen ..le Männerchor de

Steffisbourg". Der Preis war aber noch höher als meine
Begeisterung! Daß der in der Halle arbeitende Töpfer

immer von einer großen Zuichauermenge umgeben
ist. wird Sie sicher nicht verwundern. Längere Zeit
habe ich auch einem Tröglimaler zugeschaut, unter
dessen geschickten Händen die schönsten Ornamente
entstanden sind und ganz reizende Blumenarrangements.

In den sicher sehr interessanten Maschinenhallen
habe ich mich nicht lange aufgehalten, denn die
gediegene Möbelausstellung, die Tertilien vor allem
die reizenden Vernertrachten mußten auch betrachtet
werden und die Zeit vergeht ja io schnell. Bei der
Pelznäherin sollte ich auch nach etwas ..abgucken"
denn mein alter Pelz ist etwas reparaturbedürftig!

Bei einer Ausstellung im Kanton Bern darf die
Landwirtschaft natürlich nicht zu kurz kommen Schöne
Stallungen, gut gepflegtes Vieh ein Füllen und ein
Wurf von ll Ferkelchen lganz mubereni erfreuten
auch mein städtische? Herz. Vieles wäre von der
„Landi im kleinen" noch zu erzählen, aber ich darf
Ihre Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen. Sie
begleiten mich aber sicher noch mit dem Amphibienauto
durch die ganze Ausstellung und — das ist der Clou
— bis weit in den See hinaus In der herrlichen
Milchbar (warum es Bar heißen muß ist mir nicht
klar) sitzend, betrachtete ich die Leute, die in den

Lüften über der Ausstellung daherschwebten und so

alles aus der Vogelperspektive auf sich einwirken
ließen. Sie schwebten natürlich nicht ganz frei,
sondern saßen in Seiselchen!

Mein letzter Blick galt den schönen Gartenanlaaen.
wobei mich hauptsächlich ein kleiner Teich mit
Seerosen erfreute. Die Ausstellung ergibt ein schönes

Bild berni cher Arbeit, bernischer Kraft. Mit liebem
Bernergruß Ihre L. V!/.

Herr Kühn vergaß da"» aber, den freien
Bürgerinnen mit der Bundesverfassung usw. auch
gleich einen Stimmzettel in die Hand zu drücken! Nur
die Jungbiirger sind also in Zukunft vollwertig!

Gleich nachher sprach Herr Ed. Marthaler vom Berner

Jugendparlament, und die „Stauffacherinnen",
die kein Stimmrecht haben, tröstete er mit dem
Hinweis aus ih.'en kommenden Einfluß in der
Familie, um dann fortzufahren: „Die wahre
schweizerische Gesinnung wächst nicht auf dem Alphalt
der Straße noch auf den. Parkett der Vergnügungsstätten,

sondern in der Urzelle einer Fden Gemeinschaft:

in der Familie. Wenn dort der Geist ein
gesunder ist. so ist es wohlbestellt in unserem Schwei-
zerhause usw.

Wann wohl die „freien" Jung-Biirgerinnen mit der
Bundesverfassung auch den Stimmzettel in die Hand
gedrückt erhalten werden? r.

Kleine Rundschau

Mrs. Roosevelt
und die Kontroverse mit Kardinal Spellman

Präsident Truman dementierte das Gerücht. Mrs
Roosevelt trete als USA -Vertreterin beim Sozial-
und Wirtschaftsrat der „Uno" wegen der Kontroverse

mit Kardinal Spellman über die Schulgesetzgebung

zurück. Diese Kontroverse, in der der Kardi¬

nal Mrs. Roosevelt in scharfen Worten des

AntiKatholizismus beschuldigte, hat in den USA. großes
Aufsehen erregt. Präsident Truman erklärte, daß
Mrs. Roosevelt es sicki zur Gewohnheit gemacht habe,
jedes Jahr ihren Rücktritt von dem „Uno"-Posten
anzubieten, um dem Präsidenten freie Hand zu lassen

in der Besetzung vieles Postens Dies habe sie auch

in diesem Jahr zur selben Zeit und unter den gleichen

Umständen ohne Angabe von Gründen getan.
Er habe sie auch diesmal wieder für den „Uno"-Po-
sten. ernannt.

Da Mrs Roosevelt eine der geistig führenden
Persönlichkeiten Amerikas ist und einen großen Einfluß

auf die öffentliche Meinung ausübt, ist ihre
Stellungnahme betr. konfessioneller Schulen natürlich
von großer Bedeutung.

Tagung des Europa-Rates in Sttaßburg
Unter dem Vorsitz des früheren belgischen Ministerin
o denten S p a ak tagt gegenwärtig der Europa-

Rat in Straßburg. Als eine „private", d. h. keineswegs

offiziell von den Regierungen der europäischen
Staaten — soweit sie dem Rate bis heute angehören
— beschickte Versammlung, hat dieser Rat keine
Kompetenzen für weittragende Handlungen, doch dürfte
er zum wertvollen Instrument des Kontaktes
werden, der unerläßlich ist für das Gelingen einer
europäischen Föderalion. Churchill, dessen
Initiative der Europa-Rat -eine heutige Ausdehnung und
Bedeutung größtcnteiles verdankt, spielt an der Ta-
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gung eine maßgebende Rolle. Bisher sind die
Verhandlungen zumeist organisatorischer ""tur. Heikle
Kompetenzsragen zeigen, wie schwer es ist, wirkliche
europäische Gemeinschaft auszubauen, ohne die ängstlich

gehüteten Souveränitätsrechte der einzelnen Staaten

zu tangieren. L. b.

Veranstaltungen

Bern: Sektion des schweizerischen Vereins der
Gewerbe- und H a u s wirt sch aft slehre-
rinnen. Mitgliederzusammenkunft Samstag,
20. August 1940, 14.30 bis ca. 17 Uhr,.
Botanisches Institut. Demonstration von
Nutzpflanzen unter spez. Berücksichtigung der Tertil-
und Nahrungspflanzen. Referent: Herr Prof.
Dr. Rytz. Bern Wir hoffen auf zahlreiches
Erscheinen unserer Mitglieder. Der Vorstand.

Radiosendungen für die Krane«
sr. „Mer rede mitenand", heißt der Titel der

fraulichen Diskussion, die Montag, den 22. August, um 14

Uhr, unter dem Motto: „Die Schweizerin von
Ausländerinnen gesehen" steht. Gleichentags um 17.50

Uhr wird die Serie von Klara Werli's „Reisebriefen"

fortgesetzt. Diesmal wird von „Paritins, Obidos
und Jtacoatiaras" gesprochen. „Notier's und pro-
bier's" steht Donnerstag, den 25. August um 14 Uhr
auf dem Programm, während M. W. Buchchanan und
Elisabeth Thommen sich Freitag, den 26. August um
14 Uhr über die „Hausfrauenberatung in England"
unterhalten. Der zweite Vortrag steht unter dem
Titel: „Auch Männer können kochen". Hier folgt
man einem Gespräch zwischen Jüngling, Junggeselle
und Ehemann.
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